Verbaute Pädagogik 

Von Ulrich Herrmann

Gebäude erzählen vom Geist ihrer Zeit, von den Lebensweisen ihrer Be​woh​ner, von den Arbeitsgewohnheiten ihrer Benutzer: die Kathe​dralen des Mittelalters und die Barockschlösser, die Fabri​kan​ten​villa und das Eigenheim, Rathäuser und Reihenhäuser, Klöster und Kran​ken​häuser. Auch Schulen. 

Schulgebäude spiegeln den pädagogischen Geist ihrer Zeit, geronnen in Fassaden und Grundrissen, Quadrat- und Kubikmetern, Umgangs- und Lernformen. Das dörfliche „Schulhaus“ des 19. Jahr​hunderts vereinigte Klassenzimmer (Parterre) und Lehrerwohnung (1. Etage), Schulgarten und Spielplatz; es war Bestandteil der Nachbarschaft. Gymnasien vor dem Ersten Weltkrieg waren Bildungstempel im Stil der Neugotik oder des Jugendstils. Die Schulen der Nachkriegszeit nach dem Zweiten Weltkrieg waren nüchtern, solide und „zweckmäßig“: die Schulkinder wurden immer noch (und bis heute) schematisch nach Jahr​gängen erfasst, in möglichst gleicher Anzahl in viereckige Klassenzimmer eingewiesen, diese entlang langer gerader Flure rechtwinklig aufgereiht und gestapelt, wie die Anzahl der Kinder, der Räume und die Grundstücksgröße es erfordert. Von der äußeren Erscheinung her sind daher Schulen oft von Verwaltungsgebäuden oder Textilfabriken nicht zu  unter​schei​den. Dem entsprach ein weitgehend schematisierter und mechanisierter Unterricht.

Die übliche Bauweise von Schulen hat die Umsetzung moderner reformpädagogischer schulischer Arbeits- und Lernformen weitgehend verhindert. Vor allem die Gymnasien werden, baulich gesehen, gar nicht als gemeinsame Arbeitsplätze von Lehrern und Schülern konzipiert. Nach wie vor dominiert, aus Kostengründen und aufgrund der Vorgaben für staatlichen Zuschüsse, die Reihung der Klassenzimmer entlang von – außer für Rennen und Rempeln – unbrauchbaren Fluren. Die neuesten baden-württembergischen Richtlinien besagen, dass ein Schülerplatz nicht weiter als 9 Meter von der Wandtafel entfernt sein soll. Dahinter verbirgt sich nichts anderes als die Vorstellung einer Sitzordnung mit Zentrierung auf die Tafel als den zentralen Ort des unterrichtlichen Geschehens: Zuhören und Zuschauen sollen die Schüler. Wird die Wandtafel eigentlich installiert, weil man den Schülern keine Arbeitsplätze geben will? 

Den Übergang von der Belehrungsanstalt – Stillsitzen, Zuhören, Auswendiglernen – über die reformpädagogische Arbeitsschule – neugierige Fragen stellen, Recherchieren, Einsichten gewinnen – zu künftigen Lernlandschaft gelingt nur über eine Atmosphäre gemeinsamen Lebens, Arbeitens und Lernens von Lehrern und Schülern. Sie kann heute in der Regel nicht aufkommen, weil dafür – neben den Arbeitsplätzen für Lehrer und Schüler – alle Voraussetzungen fehlen: Schränke und Container für Arbeitsmaterialien, Biblio- und Mediotheken mit PC-Arbeitsplätzen und Lesenischen; Medienarbeitsplätze für die Herstellung von Präsentationen; Werkstätten, Ateliers und Labors mit den entsprechenden Werk​zeugen und Geräten. Außerdem sind die Schulen in der Regel viel zu groß: keiner kennt keinen. 

Was eine gute Schule braucht, sagt der Schulexperte Otto Seydel in Überlingen, sind vor allem Flächen und dann: nochmals Flächen, Flächen, Flächen. Aber selbst wenn sie verfügbar sind, dann brauchen gute Schulen viel Zeit und dann: nochmals Zeit, Zeit, Zeit. Denn wenn alle Schülerinnen und Schüler die Ergebnisse ihrer tage- oder wochenlangen Recherchen und Arbeiten präsentieren sollen, kostet das bekanntlich ein Mehrfaches an Zeit als eine gewöhnliche „Unterrichtseinheit“. Um eine gute Schule zu bekommen, müssen die herkömmlichen Raum- und Lehrpläne über den Haufen geworfen werden.

Seit den sechziger Jahren setzte hier und da ein Umdenken ein: Schul​gebäude wurden als Gruppierungen von Pavillons errichtet, prominent von Hans Scharoun in Lünen/Westf., zuletzt als originelle Schulstadt von Peter Hübner in Gelsenkirchen. Diese Architekturformen erlauben variable Arbeits- und Lernformen; sie erlauben eine flexible Nutzung der Räume und der Gebäude; den demographischen Wandel (Schülerzuwachs bzw. -schwund) fangen sie elastisch auf (durch Umnutzung oder durch unaufwendigen An- oder Rückbau). 

Hartmut von Hentigs Devise „Schule neu denken“ muss vor allem auch für das  Schulgebäude und seine Umgebung gelten. Und wenn eine neue Schule auch eine gute sein soll, dann sollte sie Gelegenheiten bieten für differenziertes Lehren und Lernen nach Alter, Begabung und Leistung, für Konzentration und Tagträume, für Bewegung und Entspannung, Spiel und Sport, Ruhe und Muße, Geselligkeit und Ausgelassenheit, Feste und Feiern. In einer Hamburger „Brennpunkt“-Schule können Schüler toben oder sich zurückziehen, in der Bodensee-Schule Friedrichshafen können sie bolzen oder drucken oder – meditieren. 

Schularchitektur, die nur eine Belehrungsanstalt konzipiert, hat nicht kapiert, dass für die meisten Kinder Schule heute Lebens- als Erfahrungsraum bedeuten muss, ein Stück weit ein Zuhause, das es nur hier gibt. Die Lebensraumschule enthält natürlich auch Lernräume. Aber wenn es wieder nur Stillsitz-Lern- und immer noch keine Arbeits- und Lebensräume sind, dann wurde wieder mal die „alte“ Pädagogik gebaut und die „neue“ Pädagogik verbaut. Auf die Dauer kriegen das übrigens vor allem die Lehrkräfte zu spüren, die unter baulich widrigen Umständen ihren Beruf ausüben müssen: in zu kleinen Klassenräumen, ohne ausreichende Gruppenarbeitsräume, ohne eigene Rückzugs- und Entspannungsräume. 

Wenn gute Schulen gefordert werden, dann müssen erst einmal die geeigneten Schulgebäude bereitgestellt werden. 
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